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Vom Hofe weg hatte Frau Kaden nicht ohne Abſicht die 
Zügel genommen — wie ſelbſtverſtändlich und mit beſtrik⸗ 
kendem Lächeln —. „Ich will Sie entführen, Herr Sohr“, 
hatte ſie geſagt — auf der Straße aber gab ſie ſie ihm wie⸗ 
der. Sie lehnte ſich in die Polſter zurück und muſterte ihren 
Gefährten mit kritiſchem Blick. 5 

Was empfand dieſer Mann für die andere, die ihre 
Mamſell war und ſeinem Haushalte vorſtehen wollte? 
Liebte er die, die ihn liebte oder ſollte ſie ihm nur Kamera⸗ 
din ſein für eine kurze Spanne Zeit, bis wieder eine 
andere kam, ſie abzulöſen? 

Weder eine Handlung, noch ein Wort, noch ein Blick, 
noch eine Bewegung hatte ihr je Antwort gegeben auf 
dieſe Frage, die tie ſich oft ſchon geſtellt hatte. Nie würde 
fie es erfahren, wenn er nicht wollte. In dieſem Punkte 
gab es keine Zufälligkeiten. So hatte er ſich in der Gewalt. 

Und was ſeſſelte am Außeren dieſes Mannes, der wie 
ein Stück Eiſen neben ihr ſaß? — Frau Carla ſuchte lange. 
Sie prüfte wie ein Anatom prüft oder ein Maler. Sie ver⸗ 
glich und ſchätzte Vorzug gegen Vorzug ab. Das hatte ſie 
leicht. Ihre Bekanntſchaft war groß und viele haben ſchon 
um ſie geworben. Endlich rekapitulierte ſie das Ergebnis: 
Die hohe Stirn, die graublauen Augen, der ſcharfgeſchnittene 
Mund und die nervigen Hände! Die Hände, die eine Sprache 
redeten, die einen Charakter hatten! 5 

Die Hände! — Wie ſie die Zügel hielten! Und wie die 
Pferde den leiſeſten Bewegungen dieſer Hände folgten! Feſt⸗ 
halten konnten die, ſie konnten auch zuſchlagen, das wußte 
Frau Kaden. Ob ſie auch liebkoſen konnten, dieſe Hände, 
leiſe ſtreicheln oder nur weh tun? SE 

Eine wohlige Wärme war in Frau Carla bei dieſen Ge⸗ 
danken an dieſe Hände. 

„Fahren Sie über Seeberg nach Großſteinau, Herr 
Sohr“ ſagte ſie plötzlich. 

„Wie Sie befehlen, gnädige Frau,“ und Sohr bog an 
der nächſten Straßenkreuzung ab. f 
Auch jetzt verriet er nicht, was er empfand und ebenſo 
plötzlich tat Frau Kaden eine andere Frage. Sie wollte Ge⸗ 
wißheit um jeden Preis. 5 3: 

„Sagen Sie, bitte, wie ſtehen Sie zu Fräulein Kerſt?“ 

Ohne zu zögern, zu überlegen oder verlegen zu fein, 
5 Sohr: „Wie man zu Menſchen ſteht, die man 
achtet. 

5 e wiſſen Sie, was der Beſuch des alten Herrn be— 
eutet?“ 4 g 

Ich, hatte nur Gelegenheit, ihn als Unbekannten zu 
ſprechen.“ 

„Intereſſiert es Sie?“ 5 

Ja u 
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„Nun denn: er will dem Pächter auf Finkenſchlag ſeine 
Tochter belaſſen.“ x 
„Dann könnte der Vertrag vollzogen werden — wenn es 
Ihnen recht iſt.“ 3 
„Wir fahren ja zu dieſem Zwecke zu meinem Schwager,“ 
ſagte Frau Kaden, „den Umweg über Seeberg machen wir 
zu einem anderen Zwecke.“ er 2 


„Und der wäre, gnädige Frau?“ 

„Ungeſtört einige Auskünfte zu erhalten, die für mich 
wiſſenswert ſind.“ 

„Ich ſtehe ganz zur Verfügung.“ 

„Dann ſagen Sie mir, bitte: Wie lange ſoll Fräulein 
Kerſt auf Finkenſchlag bleiben?“ y 5 

„So lange fie will.“ 


„Und warum gerade muß es Fräulein gerſt fein — die 


mich erſetzen ſoll?? . 

„Weil ich zur Zeit niemand weiß, der es könnte,“ 

„Es würde mir nicht behagen, wenn es Fräulein Kerſt 
auf die Dauer wäre.“ 

„Stimmungn darf ich nicht ſtattgeben, gnädige Frau, 
für mich muß Zweckmäßigkeit entſcheidend ſein.“ 

In Frau Kaden ſtieg Unmut auf, ärgerlich ſtieß ſie her⸗ 
aus: „Ich will aber nicht, daß Fräulein Kerſt über dieſes 
Jahr hinaus auf Finkenſchlag bleibt. Hören Sie, Sohr, ich 
will es nicht!“ 


„Will, gnädige Frau, will! — Man ſchickt doch jemand 
us ohne Veranlaſſung weg. Sie müſſen doch einen Grund 
ge 1 


„Das iſt Gefühlsſache, Ich kann die Kerſt nicht mehr er⸗ 
. Bis Ende Dezember will ich ſie dulden — länger 
n “ 3 ä 


Halt ich mir eine Frage geſtatten?“ a 
e. A 7 
„Wann gedenken Sie nach Berlin überzuſiedeln? Herr 
Kaden ſprach davon.“ 

„Ich weiß es nicht. Beiſtmmt nicht vor Oſtern.“ 

„Nun, gnädige Frau — wenn Sie dauernd Wohnung 


auf Finkenſchlag nehmen würden, könnte ich Ihr Anfinnen. 


verſtehen und würde mich bemühen, Ihren Wünſchen zu 
entſprechen. Da es ſich aber nur um drei bis vier Monate 
handelt — — — !“ Er hob bedauernd die Schultern, voll⸗ 
endete aber den Satz nicht. ö 

Frau Kaden befand ſich in einer ungewöhnlichen Erre⸗ 
gung. Ihr zuckte es in Händen und Füßen. Das Blut 


jagte ihr nur ſo durch die Adern. In ihr tobten die wider⸗ 


ſtreitendſten Empfindungen. Sie hätte ihn ſchlagen mögen 
und doch auch wieder ſeinen Kopf an ihre Bruſt drücken und 
ihn bitten: Einmal nur, nur einmal erfülle mir einen 
Wunſch, ich will dir gut ſein dafür, mein Leben lang. 
Aber ſie tat keines von beiden. f ER 
ber allen Empfindungen ſtand der Stolz. Den allein 
hatte fie ſeit dem Tode ihres Mannes gepflegt, nun trat er 
auch vor der Vernunft nicht zurück. 

Aus zuſammengekniffenen Augen blitzt fie ihn an. In 
ihrer Stimme lag Drohung, als ſie frug: „Sie lehnen mein 
Erſuchen ab?“ 

„Ich muß, gnädige Frau!“ 

„Dann — — —1“ 

„Was dann?“ 

„Dann, meinetwegen halten Sie es mit jener! Ich ver- 
pachte nicht!“ 

„Brr,“ machte Sohr und die Pferde ſtanden. „Da mir 
mein freier Entſchluß nicht für ganz Finkenſchlag feil iſt — 
bitte, gnädige Frau!“ — Er reichte ihr die Zügel hin und 
ſtieg aus. „Ich laſſe mich Herrn Kaden gehorſamſt empfeh⸗ 
len. Habe die Ehre, gnä' Frau!“ : 

Damit klappte er die Hacken zuſammen und ließ horn 
Carla mitten auf der Straße ſtehen. — Langſam wanderte 
er den Weg zurück, den er gekommen war. 

Was nun? „Halten Sie es mit jener,“ das verbot ihm, 
auch nur noch eine Nacht auf Finkenſchlag zu bleiben. Er 
mußte fort. Dieſer Tag hatte ſeine Exiſtenz zerſchlagen. Sein 


1 


1 aber hate er nicht getroffen und auch nicht ſein Ge⸗ 
wiſſen. 

Als er am Garten vorbeikam, ſaß Fräulein Kerſt und 
ihr Vater auf ſeinem Bänkchen unter dem Nußbaum. — 
„Auch vorbei,“ dachte Sohr und winkte den beiden zu, die 
ihn erkannt hatten. 

Fräulein Kerſt kam ihm am Hoftor entgegen. 

„Grüß Gott, Herr Sohr! — Hat Ihnen die Herrin Dis⸗ 
pens gegeben?“ 

„Ja, mein Fräulein und gleich für immer. — Aber laſſen 
wir das. Machen Sie mich lieber mit Ihrem Herrn Vater 
bekannt, der als Georg Friedrich nicht den beſten Eindruck 
von mir haben dürfte.“ 

„Gern! Aber ich verſtehe nicht, Herr Sohr: Dispens für 
immer — bas iſt doch Entlaſſung.“ 

„Es ſcheint ſo.“ 

„Aber reden Sie doch, Herr Sohr! Ich bin wie vor den 
Kopf geſchlagen.“ 

„Wahrſcheinlich geht es Frau Kaden nicht anders.“ 

Herr Kerſt kam ihnen entgegen. 
laß „Denk dir, Vater, Frau Kaden hat Herrn Sohr ent⸗ 
aſſen.“ ö 
„Das ſehe ich, Mädel, und das wird ſich auch ſo gehören, 
wenn Beſuch da iſt. Den läßt man nicht allein.“ 

„So nicht, Vater — aus ihren Dienſten entlaſſen.“ 

„Mach' keine Späße, Gretel,“ verwies ſie der Vater, 
„mit er Dingen ſcherzt man nicht.“ 

„Ihr Fräulein Tochter ſcherzt auch nicht, Herr Kerſt. 
ae Ei Frau Kaden nicht mich entlaffen, fondern ich ver⸗ 

e ſie.“ 

„Um Gotteswillen! Und weshalb denn?“ 

Da nahm Sohr Herrn Kerſt's Rechte in die ſeine und 
orückte ſie herzhaft. „Darüber wollen wir nicht reden, Herr 
Kerſt! — Nur ſoviel: Wir find Männer, nicht wahr — und 
Männer laſſen ſich auch für taufend Kognaks nichts von 
ihrer überzeugung nehmen. An unſerem Charakter werden 
—.— Anſtriche gemacht. Wir ſind froh, daß wir einen 

aben.“ 


Der Alte ſchüttelte den Kopf. „Daß Sie noch ſcherzen 
können!“ 


„Soll ich weinen?“ 

„Das nicht — aber auch nicht bereuen müſſen. Finken⸗ 
ſchlag als Pachtung iſt eine Sache.“ 

„Aber ein Lump als Pächter iſt keine! — Was verliere 
ich denn, Herr Kerſt? Nichts, was ich mir anderswo nicht 
erarbeiten könnte. Nur ſelbſt und an ſich ſelbſt nicht zum 
Schubiack werden! Alles andere iſt zu ertragen. — Früher 
vielleicht, Herr Kerſt, wär ich in gleicher Situation ver⸗ 
ſtimmt, vielleicht ſogar verzweifelt geweſen. Heute bin ich 
das Gegenteil. Ich könnte Sie auf dieſe Arme nehmen und 
ee ande um Finkenſchlag herumtragen — vor 

reude! Vorausgeſetzt allerdings, daß die Puſte langt.“ 

„Ahnlich ſähe Ihnen das,“ ſagte der Alte lächelnd und 
wendete ſich dann an ſeine Tochter. „Da hätte ich ja wohl 
nichts mehr auf Finkenſchlag verloren, Gretel, und könnte 
mich langſam auf die Strümpfe machen.“ 

„Und was wird aus mir, Vater?“ 

„Das mußt du ſelbſt wiſſen, Margret! Komm mit, 
wenn du willſt, oder halte dein Jahr aus. Was du tuſt, iſt 
mir recht.“ ) 


„Und was jagen Sie, Herr Sohr?“ — Wie ein vers 
chüchtertes Vögelchen frug fie das und hielt in Erwartung 
te Hände über der Bruſt gefaltet. 

„Als Ihr guter Kamerad rate ich zu bleiben.“ 

„Und warum?“ 

„Es iſt nötig, Fräulein Kerſt, und zwar aus mehrfachen 
Gründen. Zunächſt ſind Sie gerade jetzt unentbehrlich und 
e ich nicht, daß Frau Kaden abfällig über Sie 
urteilt.“ 

„Frau Kadens Urteil iſt mir mehr wie gleichgültig.“ 

„Auch dann, Fräulein Kerſt, wenn durch Ihren plötz⸗ 
lichen Weggang, weil er mit meinem zuſammenträfe, ein 
ſchiefes und gänzlich falſches Licht auf mich fiele oder gar auf 


uns beide?“ 
Fräulein Kerſt beſann ſich einen Augenblick — ſie ver⸗ 
ſtand feine Andeutung ſofort — und wendet ſich dann an 
255 Vater: „So bin ich alſo, will's Gott, in zwei Monaten 
aheim. f - 
„Und Sie, Herr Sohr?“ fragte der Alte, 
„Ich?!“ — Er vergrub die Hände in den Taſchen. — 
„Ja, was mache ich? — Ich fahre Karuſſell.“ 
a wurde der Alte unwillig: „Menſch — ulken Sie 
nicht immer, wenn es ſich um Ihre Perſon handelt.“ 
„Wenn ich Ihnen einen Gefallen tun kann, Herr Georg 
Friedrich, will ich anders antworten, im Grunde iſt es aber 
dasſelbe: Alſo: es ſcheint mein Los zu ſein, immer von vorn 
aus ee net a de 
notdürftig zurechtgeſtellt, ſäuſe m da 
nächſte Lüftchen wieder um. — Das könnte nämlich auf die 
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Dauer langweilig werden, Herr Kerſt, wenn ich die Choſe 
ernſt nehmen würde.“ 

„Sie ſind ein ſonderbarer Mann.“ 

„Die abſolute Wurſchtigkeit hat mich das Leben gelehrt. 
Ich nehme nicht viel Dinge mehr ernſt — Menſchen ſchon 
gar nicht mit einigen wenigen Ausnahmen. Wenn ich 
politiſch veranlagt wäre, würde ich für die Diktatur ſein, 
natürlich, mit Sohr als Diktator.“ 

„Da könnten wir wohl was erleben, he?“ 

„Ich denke.“ g 

„Damit Sie ſich nun wenigſtens auf dieſen ſchönen Be⸗ 
ruf vorbereiten können — man kann ja nie wiſſen — mache 
ich Ihnen einen Vorſchlag, Herr Sohr und zwar allen 
Ernſtes: Kommen Sie mit nach Steinpöhl! Ich bin ein 
alter Mann. Meine Wirtſchaft iſt zwar nur halb ſo groß 
wie dieſe hier, aber immer noch groß genug, einem tüchtigen 
Menſchen Arbeit und Befriedigung zu geben. Ich gebe 
Ihnen alle Gewalt in Haus, Hof und Feld. Ich ſetze mich 
gern aufs Bänkel und ſchau Ihnen zu — murmäuschenſtill.“ 

„Ja, gehen Sie mit Vater, Herr Sohr“, drängte Fräu⸗ 
lein Kerſt, „wir haben es auch ſchön in Steinpöhl. Schöner 
noch wie hier. Auch bei uns können Sie Sonntags unter 
einem Nußbaum träumen.“ 8 

„Herzensdank, Herrſchaften, wirklichen, aufrichtigen und 
herzlichen Dank! Vorläufig aber muß ich „Nein“ ſagen. 
Vorläufig nur!“ * 

„Sie find uns jede Stunde angenehm. Nicht wahr, 
Margaret?“ — Sie nickte ſtrahlenden Auges. — „Stein⸗ 
pöhl liegt nicht aus der Welt, Herr Sohr und der alte 
Kerſt iſt immer zu Haufe. Daran deuten Sie, bitte.“ — 


* 


1 Kerſt und Sohr begleiteten den alten Herrn 
zur Bahn. Aus dem Kupeefenſter noch rief er den beiden 
zu: „Kommt jedes für ſich oder kommt beide zuſammen — 
ich werde mich immer freuen.“ 

Dann trug ihn der Zug davon. — — — 


* 


Eine Stunde ſpäter hatte Sohr feine Sachen gepack' 
und brachte fie zu Hannjörg Hinzelmann. 
Auf Finkenſchlag war er — geweſen. 


9. i 


Es war Aufregung in Finkenſchlag und Großſteinau 
wie ſeit langem nicht. berall, wo ſich zwei Menſchen 
trafen, hieß es: Weißt du's ſchon? — Und jeder ſagte „ja“, 
keiner „was“, aber jeder wußte es anders, jeder wußte 
Neues, niemand wußte das Richtige. 

Als Voigt am anderen Morgen von Frau Reichenbach 
das Vorkommnis aufgetiſcht bekam, war ihm wie Sonntag 
zumute, obgleich es Montag war. Und dieſe Stimmung 
wuchs, als Frau Reichenbach auf eine Frage nach dem 
Grund der Entlaſſung antworten mußte: das wiſſe niemand 
genau. 

Das war Voigt willkommen. Sehr ſogar. — Jetzt end» 
lich war die Gelegenheit da, an die Beeinfluſſung der öffent⸗ 
lichen Meinung zu gehen. Die mußte geſtaltet werden, wie 
er ſie für ſeine Pläne brauchte. Wenn er das Ganze richtig 
überdachte: günſtig waren die Umſtände. Nur vorſichtig 
arbeiten und keine Abſicht merken laſſen, dann würde es 
glücken, um fo mehr, als von der Gelegenheit keine Ge⸗ 
fahr zu befürchten war. Sohr würde ſich jetzt ganz gewiß 
noch mehr zurückziehen und jeden Frager auf feine ſattſam 
bekannte Art abfertigen. . 

Die Eiſen ſchmieden, ſo lange ſie heiß ſind, das war 
auch Voigts Grundſatz und deshalb machte er ſich ſofort ans 
Werk. Um neun Uhr ging er von Hauſe weg, und als er 
abends heimkam, hatte er es fertiggebracht, daß Renitenz 
und ungebührliches Betragen als offizieller Entlaſſungs⸗ 
grund angeſprochen wurden. Sogar die Kadenſchen Knechte 
und Tagelöhner hielten dieſen Grund für den richtigen. 
An Sohrs Arbeit konnte niemand tippen — Unfähigkeit 
hatte alſo nicht zum Bruch geführt. Was blieb da noch an⸗ 
deres übrig als Widerſetzlichkeit. — Die ſchüchterne Korrek⸗ 
tur, die Fräulein Kerſt verſuchte, wurde nicht ernſt ge⸗ 
nommen. Sie war Partei, denn ſie hatte zu oft mit ihm 
unterm Nußbaum geſeſſen. 

Sohr hörte durch Hinzelmann von dieſen Dingen, winkte 
aber ab. » 

„Laß fie reden, was ihnen Vergnügen macht, Hannjörg. 
Es muß immer einer da ſein, den ſie an der Parabel neh⸗ 
men können, ſonſt ſterben ſie ja vor Langeweile.“ 

Aber Hannjörg teilte dieſe Anſicht durchaus nicht. Er 
vermochte es nicht zu faſſen, daß einem an der Meinung der 
anderen ſo wenig gelegen ſein konnte. Hinausgeworfen zu 
ſein war doch nun einmal eine Schande, und gegen dieſe 
Tatſache wehrte man ſich, wenn ſie wahr war und mehr noch, 
wenn ſie es nicht war. 

„Du biſt aber doch nicht entlaſſen worden, Sohr“, argu⸗ 
mentierte er. „Du biſt doch ſelbſt gegangen und mußt —“ 


„Lieber Hannjörg, ich muß gar nichts,“ fiel ihm Sohr in 
die Rede. „Es liegt nicht die geringſte Veranlaſſung vor, 
mich außer mit dir und mir noch mit irgend jemand anderem 
zu beſchäftigen.“ 

„Auch mit Voigt nicht?“ 

„Nein, auch mit dem nicht.“ 

„Auch wegen des Brotes nicht?“ 

„Auch deshalb nicht! — Ich habe mir die Sache reiflich 
überlegt. Das Brot, das Finkfink freſſen ſollte, iſt zwar 
vergiftet, aber auf eine ſo raffinierte Art, daß ich ihm nichts 
anhaben kann.“ 

„Und der Staatsanwalt?“ 

„Auch nicht! — Der Hallunke iſt ſehr ſchlau zu Werke 
gegangen.“ i s 

„Wie, Sohr? — Erzähl' mir doch.“ a 

„Ich habe mir heute vormittag vom Lehrer Haaſe das 
Mikroskop ausgeliehen und das Brot unterfucht. Sieh dir's 
an, Hannjörg, dort liegt es auf dem Fenſterſims. — Für 
was hältſt du die winzigen grünen Pünktchen darin?“ 

„Für Schimmel.“ a 

„Und weißt du, was es iſt? — Grünſpan!“ 

„Grünſpan? — Wie kommt denn der in das Brot?“ 

„Auf ganz einfache Weiſe, nämlich durch feine Kupfer⸗ 
ſpänchen, mit denen Voigt das Brot beſtreut hat. Dieſe 
kaum ſichtbaren Kupferteilchen hätten ſich an den Magen- 
und Darmwänden feſtgehakt und wären dort oxydiert. Der 
Gaul wäre, wenn auch nicht geſtorben, jo doch kangſam ein⸗ 
gegangen. Einen Schinder hätten wir großgezogen, aber 
kein Raſſepferd.“ 

„So ein Hund! Und den willſt du nicht anzeigen?“ 

„Ich kaun ihm die Abſicht nicht beweiſen, Hannjörg, des⸗ 
halb laß ich's. Erwiſch ich ihn aber mal bei einer Wieder⸗ 
holung, dann füttere ich ihn mit dieſem Brot, ſo wahr ich 


S iße.“ 
ohr heiße (Fortſetzung folgt.) 


« 


C'est une idee germanique. 
Hiſtoriſche Skizze von Th. Vogel. 


Der Leibarzt der jungen bayeriſchen Majeſtät, Samuel 
Thomas von Sömmering, wartete nicht gerne in Vor⸗ 


zimmern. 


er an Geld und Zeit geopfert, vor hohen und weniger hohen 
Herren Reverenz gemacht 
erzielt. Das wäre alles zu ertragen geweſen, wenn man 
nicht im 
für gut Ach, ſonſt würde man den 
ganzen Bettel ſchon längſt hingeworfen und ſich wieder um 
als ſeine königliche Ma⸗ 
pflegen und weiter zu 
In ſolcher Not hatte ihm fein alter Gönner, Graf 


18. 2 den Kollegen und Leibarzt kaiſerlicher 
Majeſtät, den Baron Jean Dominique Larrey, aufzuſuchen 
und durch ſeine Vermittlung Napoleon für den neuen Tele⸗ 
graphen zu intereſſieren. Samuel Thomas von Sömme⸗ 
ring hatte nicht lange überlegt, ſondern ſich kurz entſchloſſen 
auf den Weg gemacht. 


Und nun hatte er im Vorzimmer Larreys mitſamt ſeinen 
Empfehlungen und Rekommandationen, voller Hoffnung auf 
der einen und voller Arger auf der anderen Seite wiederum 
warten müſſen, bis er endlich vor dem berühmten Kollegen 
ſtand. Liebenswürdig ſchob der Franzoſe ihm einen Geifel 
hin und fragte, womit er dienen könnte. 


| Der bayeriſche Leibarzt ſchaute feinen Mann heimlich 
etwas genauer an, wunderte ſich im Stillen über die ge⸗ 
putzte Haartracht dieſes geiſtvollen und klugen Kopfes, packte 
dann aber reſolut ſeine ganze Geſchichte aus. 


Er habe auf Veranlaſſung des Grafen Montgelas einen 
neuen Telegraphen konſtruiert, der gegenüber dem bis⸗ 
herigen Chappeſchen Syſtem, mit dem die kaiſerlichen Trup⸗ 
pen ja arbeiteten, mancherlei Vorteile biete. Seine, die 
Sömmeringſche Konſtruktlon, arbeite mit dem ſogenannten 
BVoltaſchen Strom, ſchicke den durch eine Drahtleitung, die 
mit einem Element verbunden wäre, das in ſolchen Ele⸗ 

menten befindliche Waſſer zerietze ſich in den Augenblicken 


ſich mitſamt ſeiner Erfindung nach 


elektriſcher Wirkung, und daraus vermöge man über viele 
Meilen und Berge hinweg ſich nach einem beſlimmten 
Zeichenſyſtem Nachrichten zukommen zu laſſen. Er ſei nach 
Paris gefahren, um ſeine Erfindung der kaiſerlichen Ma⸗ 
jeſtät vorzuführen, ſie werde ſicherlich von nicht zu unter⸗ 
ſchätzender Bedeutung für das militäriſche Nachrichtenweſen 
ſein, und er bitte den Herrn Kollegen herzlichſt, ihm eine 
Audienz bei dem hohen Herrn zu ermöglichen. 

Das ſei ſehr ſchwierig, meinte Larrey und überlegte. Der 
Kaiſer ſei an ſich ſchon überlaufen von allerlei Leuten, dazu 
kämen die Vorbereitungen für den ruſſiſchen Feldzug. — 
Aber die Sache mit dem elektriſchen Telegraphen erſcheine 
ihm nicht ſchlecht, das jet „une invention ingenieuſe“ 

r werde darum ſein Möglichſtes verſuchen und den Herrn 
Kollegen ſofort verſtändigen, wenn er etwas erzielt habe. 

Sömmering erhob ſich, dankte für ſolch ſchätzenswertes 
Entgegenkommen und ſchrieb die Adreſſe auf, unter der ihn 
eine Mitteilung er würde. Dann empfahl er ſich, ſuchte 
das ihm von ſeinen Münchner Freunden empfohlene Gaſt⸗ 
haus auf und nahm ſich vor, ein paar Tage lang die Sehens⸗ 
würdigkeiten von Paris zu genießen. Aber ſchon am nächſten 
Morgen brachte ihm der Larreyſche Diener eine Karte in die 
Herberge. Darauf war zu leſen, daß die kaiſerliche Majeftät 
den Herrn von ele e ing um zehn Uhr erwarte. 

Die paar Worte des Kärtchens fuhren dem braven Sa⸗ 
muel Thomas von Sömmering in die Glieder. Ein wenig 
Zittern überkam ihn doch, wenn er daran dachte, daß er in 
knapp einer Stunde ſchon vor dem Kaiſer ſtehen würde. Aber 
er gab ſich einen Ruck, muſterte ſich im Spiegel und packte 
115 Apparate zuſammen. Darauf machte er ſich auf den 


eg. 

Der Leibarzt ſeiner königlich bayeriſchen Majeſtät mußte 
wiederum warten. Mißmutig und ein wenig erregt ſchaute 
er im Vorzimmer des kaiſerlichen Palaſtes die mit ihm Har⸗ 
renden an. Generäle, hohe ie etliche Staatsmänner 
und Gelehrte — eine illuſtre Geſellſchaft . [ber er, der 
bayeriſche Freiherr von Sömmering, konnte ſich neben ihnen 
ſchon ſehen laſſen! — In diefem Augenblick trat Larrey ins 
Zimmer, verbeugte ſich kurz vor den anderen und winkte 
Sömmering ihm zu folgen, 

Eilig führte er ihn e ein paar Gänge in einen 
großen, ſaalartigen Raum. Sömmering blieb ein wenig Pe 
blendet ſtehen, machte eine tiefe Verbeugung vor der kleinen, 
dunklen Geſtalt am Fenſter und wartete auf die Anrede. 

„Machen Sie ſchnell!“ hörte er et etwas 
Stimme knarren: „Keine Worte, keine Erläuterüngen. 
bin im Bild ... Raſch!“ 

ea} ärgert 

über fel 


trockene 
Ich 


weil er dadur 
packte ſeine Apparate aus, ſtellte ſie auf, legte die rähte 
nahm fein Alphabetſyſtem zur Hand. Napoleon hatte tile 
em Schreiber dort, wö er gerade u terbrochen 
worden war, weiter hr Ä 
Ä illt!“ wagte Sömmert 
Der Kaiſer warf einen kurzen, zornigen 
Deutſchen, machte eine unwillige 
19 wieder, te 
atte ihn angeſehen und den 
Er trat zu den App, iten hi i Ur 
r trat z n 3 aten hin, griff mi 
1 rächtlſch die Naſe und 


Spielerei“ glaubte Sömmering zu verſtehen. 
ann ließ ſich Napoleon von Larkey die ganze Anlage 
erklären, überlegte kurz, nickte und wandte ch raſch ah. 
„C'est une idée que!“ rief er, wohl ärgerlich 
darüber, daß man ihm einiges von ſeiner koſtbaren Zeit 
enommen hatte, und bedeutete durch eine kurze Gebärde 
arrey, daß er den deutſchen Arzt als entlafien betrachte, 
Sömmering hätte dem kleinen Satan Napoleon am 


g. zu Tagen. 
lick n 


liebſten eine rechte Münchener Ohrfeige gegeben, Larrey 
ge bedauernd mit der Schulter ulld bali ihm ſeine 
ppaxate zuſammenpacken. 


„Das iſt trotzdem eine glänzende Idee!“ flüſterte er 
ET ee se 
er lachte hart auf: „Da ein de er Gedanke! . 
Und dabei bleibt's!“ Stumm und verblſfen beugte er ſich 
nach dem Fenſter hin, lehnte höflich dankend die Begleitung 
a in Münche 55 [8 Napol it de 5 
r kam in nchen an, als Napoleon mit der großen 
Armee bereits nach Kun + . er 
ſtarb, als Napoleon bereits längſt in Sankt Helena bes 
graben war. Er hat nicht 
ſeiner Erfindung gehabt, aber Jahrzehnte nach ihm, als die 
Zeit reif geworden war, griff man feine Idee wieder auf, 
und die Geſchichte trug Samuel Thomas von Sömmerings 
Namen ins Buch der Unſterblichkeit ein, 
Wunder und Fortſchritte 
kaiſerliche Wort: a 
C'est une idée germanique, 


Befunpheitfiche Gefahren in der Sommerſriſche. 


Die Kehrſeite der Medaille. 
Von einem mediziniſchen Mitarbeiter. 


Es gibt Menſchen, die alles Heil von einer Sommer⸗ 
friſche erhoffen, die aber dann alles tun, um dieſe Hoff⸗ 
nung zunichte zu machen. Denn nicht unter allen Um⸗ 
ſtänden müſſen Sommerfriſche und Ferienreiſe von gün⸗ 
tigen Folgen für Organismus und Pſyche begleitet ſein. 

n den ſeltenſten Fällen iſt der Ferienaufenthalt an dieſem 
negativen Ergebnis ſchuld, meiſtens haben wir es uns 
ſelbſt zuzuſchreiben, wenn der gewünſchte Erfolg ausbleibt 
und ſogar das Gegenteil eintritt. Es iſt dies eigentlich 
gar nicht weiter wunderbar, denn jede Reiſe bringt eine 
ſolche Summe von ungewohnten Lebensbedingungen, Ein⸗ 
fluſſen und von unvorgeſehenen Zwiſcheufällen mit ſich, 
das leicht ſtatt Erholung, Beeinträchtigung des Geſund⸗ 
heitszuſtandes eintritt. Schon bei der Wahl der Som⸗ 
merfriſche fängt es an. Wir wollen dabei diejenigen, 
die eine regelrechte Kur durchmachen müſſen, beiſeite laſſen. 
Auch ganz geſunde Menſchen, die rein zur Ausſpannung, 
zum Vergnügen fortfahren, müſſen ſich überlegen, ob 
ihnen der Aufenthalt an der See, im Gebirge oder auf dem 
flachen Lande, ob mehr in nördlichen Breiten oder im 
Süden zuträglicher iſt. Die Wahl iſt um ſo vorſichtiger zu 
treffen, je mehr 8 die Reiſe mitgehen, und je 
mehr man Rückſicht auf ihr Entwicklungsalter nehmen 
muß. 5 a 


Hat man die richtige Wahl getroffen, ſo gibt es noch 


zahlreiche Dinge, die zu beachten ſind, um die Sommer⸗ 
ke für Körper und Geiſt heilſam zu geſtalten. Man 
darf nicht glauben, daß es einfach genüge, die Koffer zu 
acken, ſich in Ferienſtimmung zu fühlen und ſich kopfüber 
n die Freuden, die der Ferienort bietet, zu ſtürzen. Ge⸗ 


rade der übertriebene Eifer, möglichſt ſchnell und intenſiv 


das Ferienleben zu beginnen, kann mit körperlichen 
Schädigungen verknüpft ſein. Genau wie es fahrläſſig fit, 
ich kopfüber ohne vorherigen Übergang in das erquickende 
Bad zu ſtürzen, fo kaun es ſchädlich ſein. nun gleich am 
‚ersten. Tage feinem Körper große Wanderungen, ausge⸗ 
dehnte Bergtouren uſw. zuzumuten. Der Organismus 
muß ſich erſt allmählich an die veränderte Umgebung ge⸗ 
wöhnen, an die veränderten Luftverhältniſſe, an die un⸗ 
gewohnte Ernährungsweiſe und an : 
Strapazen, die der meiſt körperlich nicht ſeh 
Städter ſeinem Körper zumutet i 
Ein Kapitel für ſich bildet die Ernährung in der 
Sommerfriſche. Bei Reiſen in unſeren Ländern iſt dieſes 
Problem von nicht allzugroßer Bedeutung, da man doch im 
allgemeinen mit einer Verpflegung rechnen kann, die dem 
auch ſonſt Gewohnten entſpricht. Aber auch hier gilts vor⸗ 
ſichtig zu ſein; denn in den verſchiedenen Gegenden wird 
eben doch ſehr verſchieden gegeſſen, und man bekommt es 
beſonders dann zu ſpüren, wenn man kleinere Orte be⸗ 
vorzugt. Dazu kommt noch, daß die viele freie Zeit und 
die viele körperliche Betätigung in der friſchen Luft zum 
Eſſen anreizt, ſo daß man in der Regel in der Sommer⸗ 
friſche mehr ißt als ſonſt. 


Der geſundheitſchädlichen 
Reiſen, mögen fie nun ins Hochgebirge oder an die See 
oder einfach nur aufs Land führen, mit ſich bringen, gibt 
es genug. Wer denkt da nicht ſofort an die Seekrank⸗ 
heit, die in allen Nuancen vom leichten Übelſein bis zur 
ſchwerſten Erſchütterung des ganzen Körpers auftreten 
kann. Die Urſache dieſer Krankheit iſt bis jetzt noch nicht 
einwandfrei feſtgeſtellt, aber die herrſchende Anſicht iſt: daß 
durch die beſtändig ſchaukelnden Bewegungen eine Blu t⸗ 
leere des Gehirns entſteht, die dann die bekannten 
Ubelkeits⸗ und Angſtbeſchwerden herbeiführt. Auch wirken 
pſychologiſech Momente mit; denn es gibt Menſchen, deren 
Zahl ſogar nicht allzu ſelten iſt, die aus Angſt vor der 
Seekrankheit dieſe bekommen oder bereits beim Be⸗ 
treten des Schiffes, wenn es ſich noch gar nicht in Be⸗ 
wegung geſetzt hat, von ihr befallen werden. Einen Schutz 
gegen dieſe Krankheit gibt es nicht, man kann auch nie 
vorher ſagen, ob man ſeekrank wird, und man kann nur 
denjenigen, die erfahrungsgemäß zur Seekrankheit neigen, 
raten, ſich ihr möglichſt wenig auszuſetzen. Auch ſonſt gibt 
es für den Aufenthalt an der See manches zu beachten, 
man übertreibe das Baden nicht, wage ſich nicht 


gewandte 


zu weit hinaus auf das offene Meer, man nehme immer 


wärmere Sachen mit, denn an der See kühlt ſich das 
Wetter allzuleicht ab. Auch dürfte es bekannt ſein, daß 
viele nervös veranlagten Menſchen unter dem Meeres⸗ 
brauſen, das wieder anderen ein Quelle ewiger Freude iſt, 
leiden, daß ſie nachts davon Angſtzuſtände bekommen. Mau 
verſuche nicht mit Gewalt dieſes Gefühl zu bekämpfen, 
ſondern giebe eben die Konſequenzen daraus und wähle 
einen anderen Erholungsort. 4 


die ungewöhnlichen 


Begleiterſcheinungen, die 


Weſentlich mehr gibt es bei dem Fertenaufenthalt im 
Gebirge zu beachten. Dabei iſt nicht an die akuten Ge⸗ 
fahren, die durch Abſturz, Steinſchlag oder ſonſtige Gefah⸗ 
ren des Gebirges drohen, gedacht; denn hier hat der Arzt 
erſt in Aktion zu treten, wenn das Unglück geſchehen iſt 
und leider hat er allzu oft nur den eingetretenen Tod feits 
zuſtellen. Seine Aufgabe iſt es, auf Gefahren aufmerkſam 
zu machen, denen ſich der Reiſende aus Unkenntnis und 
Leichtſinn ausſetzt. Der Ehrgeiz, die höchſten Gipfel zu bee 
ſteigen und nicht hinter den anderen zurückzubleiben, hat 
ſchon oft zu Herzſchädigungen geführt, die das 
Leben über blieben. Man vergißt, daß die immer dünner 
werdende Luft einen fühlbaren Sauerſtoffmangel herbei⸗ 
führt und das Herz beſonders anſtrengt. Hier tritt auch 
die ſogenannte Bergkrankheit auf, die von ähnlichen 
Symptomen wie die Seekrankheit begleitet iſt. Beſonders 
iſt auch auf die heftigen Temperaturſchwankungen aufmerk⸗ 


ſam zu machen, denen man in feiner Ausrüſtung Rechnung 


tragen muß. Übernachtet man in einer Hütte, ſo kann es 
paſſieren, daß man bei Sonnenaufgang mit mehreren 
Graden unter Null zu rechnen hat, während dann im 
Laufe des Tages brennende Sonnenhitze einſetzt, die zu 
Sonnenbränden und Hitzſchlägen und auch zu beſonders 
83 Gletſcherbränden bei Gletſcherwanderungen 
ühren kann. Bei Gletſcherwanderungen iſt es außerdem 
unumgänglich notwendig, zum Schutze der Augen eine ge⸗ 
färbte Brille mitzunehmen, da ſonſt ſchwere Augenſchädt⸗ 
gungen eintreten können. 2 

Jeder hat es alſo ſelbſt in der Hand, feinen Ferien⸗ 
aufenthalt ohne geſundheitliche Schädigungen zu geſtalten. 
Iſt man erſt ſoweit, jo wird die Förderung der Geſund⸗ 
heit ſich von ſelbſt einſtellen. Dr. med. F. R. 


SE MRätjel:Ede 


Rätſet. 


„3, 4 und 5 iſt immer rund 
2, 3, 4, 5 dient Vielen wohl zur Nahrung, 
e Erfahrung. 


3, 4 und 5 iſt kalt, lehrt d 
3, 4 birgt Leben, nährt und iſt geſund. 


Bluouẽchſtaben⸗Nätſel. 


900 bin ſo manchen Mädchens Traum, 
ie eine Blum’ am Lebensbaum; 
Doch geb' ich meine Spitze her, 
Schwimm ich als Fiſch im großen Meer. 


* 
"uflöjung der Rätiel aus Nr. 156. 
; Silben⸗Rätſel: 
W ende n 
E da m 
NR ada m 
0 ori 8 
E mau 8 
N arrete 1 
D ame rn 
ı ran d 
En arivar 1 
T eest rau h 
E 1 A U 
N u oe 
ebe * 
| si 3 
L. avend I. 
1. am a 
V eilhe n 
E dur d 
R obb ®e 
S eean 8 
T ant © 
E lisabet h 
Herzliebchen 
* 


Reimergänzungs⸗Rätſel: 


In jedes Haus, wo Liebe wohnt 
Da ſcheint nein auch Sonn und Mond, 
Und iſt es noch fo ärmlich klein 

Es kommt der Frühling doch hinein. 


Hoffmann von Fallersleben. 
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